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Von der Reichweite der Sozi0biologıe un: den Grenzen UNMNSCIGI Gene

„Das SOZCNANNTLE OSse W ar der ohl zugkräftigste Buchtitel allen populär-
wıssenschaftlichen Veröffentlichungen der sechziger Jahre Miıt ıhm gelang 65

Konrad Lorenz nıcht I11UL, SC1IHNECIN Forschungszweıg, der Ethologıe, breıiteste
Beachtung verschaffen, sondern auch der orofßen Angste HAI SGCTGT Zeıt, der
Geftahr des selbstverursachten Untergangs der SANZCH Menschheit BBl W155C11-

schaftlıche Erklärung geben In jeder Tierart das W ar die These des Buchs, 1ST

e1in Agegressionstrieb auszumachen, dessen ursprünglıcher, durchaus P OSI1IULV
wertender Sınn CS 1IST: jedem Indivyiduum genügenden Lebensraum S 1-

chern Damıt der ınnerartliche Konkurrenzkampf nıcht Selbstzerstörung UuSar-

vet; besitzen wehrhafte lıere angeborene Hemm Mechanısmen, die den Beschädi-
gungskampf ZUT Ausnahme werden lassen Iem VO Natur AauUusSs nıcht wehrhaft
konstrujerten Menschen tehlt e1INeEe solche hemmende Instinktausstattung, weshalb
sıch dıe Erfindung VO Vernichtungswatften tür ıh WI1C tür ZESAMTE ( )m=
welt der bekannten Weıse verheerend auswirken annn Damıt W Aar die „etholo-
oische Kränkung geboren die Bestıie Mensch als Außenseıiter und evolutıver ANsS=-
rutscher VO Haus AaUS Natur

Diese kulturpessimistische Botschaft gerieL nıcht TT 115 Kreuzteuer sOz10log1-
scher Kritik S1C 1ef sıch auch biologisch nıcht halten Es ZEIgTE sıch CLWA, da{ß die
Hemmung Todesbifß oder stofß wehrhafter Tiere keineswegs perfekt tunk-

WI1C Lorenz SIC schilderte, und die „Moralanalogie der Tıere ENLDUPPLE
sıch W EEeIT eher als Abbild des menschlıch Bösen denn als Spiegel des VO Natur Aaus

CGsuten Schimpansenhorden tühren Krıeg gegeneinander, Löwenpaschas bringen
be] der Machtübernahme remden Nachwuchs u un die Mär VO der riedlı-
chen Taube wufßte Lorenz selbst schon ZersSticoren [IDıente damıt dıe Agegression

WIC be] uns höchst E1IgENNUTLZISCN Zwecken, W AaT auftf einmal der
Altruismus das große Problem Ist das Prinzıp der Arterhaltung durch das des
vidıyuellen Vorteıls ‚9 dann iragt sıch WI1IC Selbstlosigkeıit die CS (etwa

der Brutpflege) auch o1bt, durch die Selektion gefördert werden konnte
EKın Ansatz der Evolutionsbiologie, ursprünglich AaUuUsSs der Beschäftigung IMI der

stammesgeschichtlichen Vielfalt als Versuch Neuformulierung der synthetıi-
schen Evolutionstheorie geboren verschaffte 1er den Verhaltenstorschern dıe
Lösung Lebewesen, argumentLerte I11aIl, sınd als Ergebnisse jJahrmillıo-
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nenlangen Optimierungsstrategie der Selektion begreıten. Jedes Individuum
tragt dıe Informatıon ber den bisherigen Stand der Optimierung ın seınem Erbgut
und den Bewertungsmadfsstab für die Qualität dieses Optimierungszustands 1ın der
Fähigkeıt, seın Erbgut weıter verbreıten. Altruismus oder Aggress1ion, W as

immer eın Lebewesen LUL, LUL CD weıl die dieses TIun bedingende genetische Kom-
bınatıon sıch bısher als überlebensdienlich erwıesen hat,; und WeNnn S1€€ sıch 1m
Augenblıick des aktuellen Tuns auch als überlebensdienlich erweıst, weıl? 6S damıt
dıe Intormatıon seıner Überlebensstrategie weıter durchsetzt. Vereintacht(
drückt: Tiere tun, W 4As S1e Lun, damıt sıch ıhre (Gene durchsetzen. Tiere sınd Test-
SYSTEMCE für genetische Kombinatiıonen und als Uberlebensmaschinen Propagato-
BEN ıhres Erbguts.

Damıt W alr die Sozi0biologıe geboren: Der Eıgennutz der Gene* 1STt das Grund-
prinzıp, welches das tierische Handeln bestimmt. Keın l1ıer handelt VO sıch Aaus

selbstlos oder egoı1stisch, seıne Natur 1ST nıe zut oder schlecht, sondern immer HLEL

das Dıktat der Strateoie; mehr gewınnen als verlieren. Wer sıch dıesem
Dıktat nıcht beugt, ex1istiert nıcht, stiırbt au  N Damıt wiırd dıe Exıstenz eınes Lebe-
SCS ZU Beweıs für dıe Rıchtigkeıit der Theorie.

Dıie soziobiologische Letztursache

Dıie Verblüffung über die scheinbar logische (vgl Anm Unschlagbarkeıt der
Argumentationsweise MNag Grund tür dıe begeıisterte Aufnahme des SOZ10-
bıologischen Ansatzes den Verhaltenstorschern se1n. Dazu kommt, da{fß das
Denken 1n Kosten-Nutzen-Kategorıen marktwirtschaftlichen Klıschee
entspricht. UÜberraschend 1St dabe!1 aber, da{iß dıe VO der Bıiologıe längst LOLZESARYTE
Zielursache wıeder tröhliche Urständ tejert un: 1ın beinahe arıstotelischer Weıse
ZUxr letztbegründenden Antwort HHEHSGLEsS W arum-Fragens avancıert. Da( das nıcht
11UT logisch unauffällıg der and geschiıeht, sondern explizıt verstanden
wırd, INAaS das Beıspıel VOIN „höflichen Fısbären“* belegen.

Warum 1STt der FEısbär höflich? Man wiırd BLEZEN un!: meınen, Eisbären seıen
eher weılß als höflich. IDannn 1ST allerdings der Zoologe aufgerufen, der zunächst
physiologisch ANTWwWwOrtien wırd un mMı1t dem 1NnweIls auf die Pigmentlosigkeıt der
Haare dıe Kausalursache angıbt. Darauthıin spricht der Verhaltenstorscher VO der
Tarnung 1m Bıotop, woraut der Sozı0biologe resüuümıeren 117 „Eısbären sınd
weılß, weıl S1Ee überleben wollen.“ Selbst WENN 11194  > dieses Wollen“ 1n Erinnerung
der 11U  — metaphoriısch verstehenden Absıcht des „egoıstischen (sens“ 1n e1IN:
„weıl S1e damıt überleben können“ abwandelt, 1STt mıiıt dem „weıl“ eıne tinale Aus-
Sapc vemacht. Das letzte Ziel VO Lebewesen 1St ıhr UÜberleben. Wäaären 11U Fısbä-
F höflich, ließe sıch dieselbe Unterscheidung tretffen. Was immer Verhaltenstor-
schung, Sozi0logıe oder se1 C585 drum Liturgiewissenschaft ber das
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Zustandekommen ıhrer Umgangsformen erulerten, das beträte LE dıie Wırkursa-
chen ıhrer Rıtuale. In etzter NStAnNzZ aber sınd FEısbären höflich W CIM S1e höflich
waren weıl S1e damıt überleben. Wiederum jefert dıe Sozi0biologıe die Letztur-
sache unsSsSectr6s Handels.

Die Sınnspitze diesem ırrealen Beıispiıel 1ST deutlich: Alles Handeln, auch das
des Menschen,; IStT WwW1e jede andere Lebensäußerung auch der Geltung der soz10bi0-
logıschen Finalıität ausgelıefert. Der Mensch als selbständıg handelndes Subjekt
wırd sıch eıner solchen Monopolisierung der Zwecksetzung 11UT höchst wıderwil-
lıg unterordnen. ber CS hıltt ıhm nıchts: D1e Tatsache seıner Exıstenz, der Erfolg
seıner hunderttausendjährıgen Geschichte beweiıst NUr, da{fß C555 allen gegenteılıgen
Empfindungen ZUu Irotz doch 1STt Der oben skı77z1ierte (Zırkel-)Schlufßs, da{ß die
Exıstenz Beweıs tür den UÜberlebenszweck 1St, umgreıft auch ıh MI1t Pertektion.

Aus diesem selbstgestrickten logischen Diılemma (Zielsetzungen sınd der
Selektion 1HNEGSSCH Selektion älst keıine weıteren Ziele ZU) tführt ındessen eıne
klassısche schulphilosophische Unterscheidung heraus: jene VO der „COondıt1ıo S1ıne
QUa non  A und der „COndıtıo sufficıiens“. VWıe, WECI11 1119  = zugeben würde, da{fß die
UÜberlebensdienlichkeit ZW ar eıne notwendige Bedingung für dıe evolutionäre Er-
klärung lebendiger Struktur- und Handlungsmuster ISt, nıcht 1aber auch schon
dıe hinreichende Bedingung tür ıhre Entstehung? Beide Ebenen tallen 1L1UT 1n e1NsS,
Wenn das Zufallsspıel der Genverteijlung der eiNZIgE Grund ISt, den WI1r für das
Auttreten eıner Eıgenschaft angeben können. Nur dann 1ST dıe soziobiologische
Betrachtungsweıise 1mM Recht, un 1Ur ann wırd die Durchsetzung eıner bestimm-
ten genetischen Kombinatıon FA hınreichenden Erklärungsursache. DDas eNLT-

spricht Salz der Reichweite VO Darwıns Theorıiıe, deren Erklärungswert gerade
darın besteht, da{fß S1e zeıgen erlaubt, WwW1e blinde Mechanısmen dennoch eıne
Zielgerichtetheıt hervorbringen können, eben die UÜberleben Orlentierte
Zweckmäßigkeıt oder „ Teleonomıie“.

In dem Moment aber, selbständıge Aktıvıtät den blinden Mechanısmus ab-
löst, bzw ıhm hınzutritt (se1 als ewußte Absıcht oder auch L1UTr als Veli-

schwommene Motivatıon), deckt der sozıobiologische Betrachtungsrahmen deti-
nıtıonsgemais nıcht mehr die Breıte der Ursachenfrage ab Die angedeutete
Aufteilung MC} subjektivem Wırken un biologischem Zweck ın Wıiıirkursachen
b7zw Miıttel un Zıiel 1St methodiısch nıcht statthaft, weıl sıch jedes subjektive Wır-
ken V3 eıner Zielsetzung her bestimmt, se1 dıese TEr gleichsınnıg M1t dem bıolo-
yischen Ziel oder nıcht. Ich annn schwımmen AUS Gesundheıitsgründen oder weıl
SN mMI1r Spalß macht. In beiden Fällen 1ST meıne Motivatıon diıe bestimmende Ursa-
che für meın TIun un:! nıcht auf den biologischen Zweck meınes (genetischen)
Uberlebens reduzıeren, obgleıich S1e letztlıch auch darauf hinausläuft. Wer diese
Reduzıerung dennoch vornımmt, leugnet dıe Möglıchkeıit eıner (wenıgstens teıl-
welse freıen) Selbstbestimmung un erklärt jede bewulfiste Erfahrung ZAHT: ep1ıphäno-
menalen Einbildung, welche dem Dıktat der Gene als einZ1g geltender Realıtät
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opfern 1St Dem mu{( wıdersprochen werden besten, ındem INa  } ze1gt, da{ß$
auch außerhalb des menschlichen Handelns nıcht alles den (senen liegt.

(sene und Entwicklung
Es 1STt eın Irrglaube meınen, das ZESAMTLE Entwicklungsprogramm eınes Urga-
nısSmus läge ach Art eıner fertig geschrıebenen Gebrauchsanweisung im Genom
der Fızelle VO Natürlich 1ST jeder einzelne Schritt der Embryonalentwicklung gC-
netisch gESLEUET (dıe Gene sınd schließlich die (saranten der Identität der epro-
uktion eınes Organısmus), 1aber diese Steuerung erfolgt nıcht ach dem TtAatrren
Schema der Übertragung einer Blaupause auf ein Baumaterıal. Um SCS 1m Bıld

Wenn ach der gängıgen Vorstellung das Genom dıe Partıtur 1St, ach der
dıe zellulären Mechanısmen als die Musıkanten dıe Melodie des Entwicklungsver-
laufs spıelen, ISt diese Vorstellung ınsofern modiıfıizıeren, als die Partıtur sel-
ber ErSt: MmMi1t dem Spıelen entsteht. Die Tätigkeıt der (Gsene 1STt eingebettet ın die
Einheıit e1ınes lebendigen 5Systemganzen, auf welches S1Ee ebenso einwiırkt, W1e s1e
VON ıhm abhängt. Gewi( sınd alle einzelnen Bestandteile des lebendigen 5System-
ZAaNzZCH, se1 6S der Eızelle, des Keıms oder des fertigen Urganısmus, letztlich auf dıe
Synthesebefehle der genetischen Informatıon zurückzuführen: 1aber diese Betehle
enthalten nıe dıe Ganzheitsintormation des 5ystems selbst, sondern wiıirken ledig-
ıch daraut e1n, SCLZECN 6S sSOmıt VOTauUs, Ja, sınd LLUTr ın ıhm entstanden.

Man Sagl gewÖhnlıch, dıe Gene enthielten die „Software“ der Entwicklung, wel-
che natürlıch ıhrer Verwirklichung die „Hardware“ des zellulären Gefüges VOTI-

ber auch dieser Vergleich 1ST och schief, weı] (S1: eınen kybernetischen
Prätormismus der Programmabfolge unterstellt, der 1m (GGenom nıcht exIistiert.
Der Entwicklungsverlauf sıch nıcht 1L11LUTr AUuUs eıner Kaskade genetischer Beteh-
les der Vollzug eınes Betehls den schon dieser Stelle vorgesehe-
nNen nächsten Betehl abruft und das Systemganze 1LUFr 1ın der richtigen Reihenfolge
der Eınzelanweisungen bestünde. Entwicklung besteht vielmehr ın der Eınwir-
kung eines Betehls autf eıne bestehende Funktions- un Struktureinheıt, iın welcher
GT eıne Veränderung induziert, un:! Eerst dıe vollzogene Veränderung der Urganısa-
tiıon bietet den Ansatzpunkt für eıne neuerliche Genaktıvıtät, sowohl W ads deren
Auswahl als auch W as deren Wırkung angeht. Es oılt also nıcht das Schema eınes
Oontogenetischen Parallelısmus VO Gen I Gen Z Gen un Etffekt 1: Effekt Z
Effekt sondern das eıner Alternanz un wechselseıtigen Bedingung VO Gen

Effekt Gen Etffekt USW., und erst diese sukzessive Rückkopplung
enthält un repräsentiert den Entwicklungsplan.

Um den Einflufß der morphogenetischen Efftekte auf die dSteuerung des Entwick-
lungsablaufs betonen, spricht INa  - SCINM auch VO „epıgenetic codıng“, W asSs rich-
tg verstanden den ımmerhın erstaunlıchen Tatbestand kennzeıchnet, da{ß eın VOI-
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Jäufiger, dauernd sıch verändernder Formzustand Intormationswert für eın defi-
nıertes Gestaltungszıel besiıtzt. Auft die theoretische Bewältigung dieser rage hat
sıch dıe Biologıe bisher och aum eingelassen, rührt Nan damıt doch nahezu -
vermeıdlıch dıe philosophische Dıiımension der Werdeproblematık. Jedenfalls 1St
dıe übliıche Strategıe, das Ganzheitsproblem M1t dem Rekurs auf physıkalische
Selbstorganısationsphänomene abzutun, unzureichend, weıl diese gerade das nıcht
eısten können, W AaSs das Charakterıistische der organıschen Formbildung 1St eın
definıertes Gestaltungszıel intendieren®.

Dieses Gestaltungszıel doch wıeder der genetischen Intormatıon überant-
OEtUCH,; erd weder der Entstehung och der Funktionsweıse des (GGenoms C
recht. Der Freiburger Zellbiologe DPeter Sıtte © we1lst darauf hın, da{fß dıe Genpro-
dukte zunächst L1UT dıe Eigenschaft VO Skalaren haben, für das Strukturgefüge des
Organısmus aber „vektorısıert“ werden müfßten, WOZU CS eınes zusätzlıchen, ber-
molekularen „Musters” edürte. Vielleicht tindet diese Terminologıe mehr An-

klang als der alte, vitalıstıisch vorbelastete Ganzheıitsbegritf, aber ınhaltlıch geht CS

dasselbe. Wıe ımmer iINan den (3aranten dieser Ganzheıt tassen INAS, steht
test Selbst auf der fundamentalen Betrachtungsebene, WwW1e€e SS uns dıe Entwick-
lungsbiologıe bietet, 1ST die Aktıvıtät eınes Lebewesens komplizierter bestim-
iINEeN als 1L1UT durch den Effekt seıner genetischen Ausstattung. Damıt erweıst sıch
das sozıobiologıische Ursachenkonzept als unzureichender Genet1izısmus.

(Gene un Verhalten

Wenn schon be1 der organıschen Formbildung 1n Raum un: eıt eıne Diskrepanz
7zwischen genetischer Bedingung un: epiıgenetischer Bestimmung auftrıtt, erst

recht be] der subjektiv ZESTEUCTLEN Veränderung dieser OTrm 1in Bewegung un!
Verhalten. Genunabhängıges Verhalten (ein vereintachter Begrıtf, enn dıe genet1-
sche Beteiligung allem lebendigen Geschehen oalt natürlıch auch hıer) Alr sıch
auf dreı Ebenen nachweiısen: auf der Ebene der erfahrungsbedingten Verhaltens-
modiıfıkatıon, „Lernen“ ZENANNL; auf der Ebene des programmıerten („angebore-
Hen ) Verhaltens; und auf der Ebene der ontogenetischen Verhaltensentstehung
(APragung). Daf erlernte organge nıcht yenetisch vorprogrammıert se1ın kön-
NCN, 1ST nıchts weıter als eıne Tautologıe. Schliefslich wiırd 1er das angeborene
KoOöonnen und Erkennen definıtionsgemäls durch den individuellen Inftormatıionser-
werb SHSCLZES un!: die Weıitergabe dieses 1ssens 4us Erfahrung verlagert sıch VO

der genetischen Intormatıon autf die kulturelle TIradıtion. Selbstverständlich voll-
zieht sıch ein Lernvorgang eıner Tabula TAdd, sondern angeborene
Strukturen 1m Sınn „offener Programme“ VOTaUs, auf die modifizierend oder
kombini:erend einwirkt Es soll unls 1er 1aber nıcht 19888! dıe Grenzen der Lernfähig-
elt oder dıe angeborenen Vorurteile unseTrer Einsıicht gehen, spannend diıeses
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Thema WÄAre; sondern das Gegenteıl: W1@e unterschiedlich auch autf StATrTTEN gCNC-
tischen Programmen beruhende Verhaltensmuster 1ın Erscheinung treten können.

Weıl die erfahrungsabhängige Modıitikation nıcht IF dıe Abänderung eınes e1InN-
zelnen Re1iz- oder Bewegungsmusters betreffen kann, sondern die Auswahl AUS

dem 7ABNE Verfügung stehenden Verhaltenssortiment insgesamt, ergıbt sıch dıe Pard-
doxe Sıtuation, dafß verschiedene Populationen eın und derselben Tierart mi1t VeCeTI-

schiedenen Verhaltensprogrammen Aausgestattiet erscheinen. Und 1eSs nıcht des-
halb, weıl S1e ın verschiedenen Umwelten lebten, die ıhnen unterschiedliche
Reaktionen abnötigten, sondern Zanz eintach deshalb, weıl iıntellıgente Tıere auch
un vergleichbaren Umweltbedingungen verschıeden mMi1t den ZUE: Verfügung STCE-
henden Verhaltenselementen „Jonglieren“. Der Schweizer Primatentorscher Hans
Kummer hat für solche lokale TIradıtıonen be1 Pavıanen eindrucksvolle Beispiele
zusammengetragen ®. Wohlgemerkt, S geht 1er nıcht ırgendwelche spezıellen
Tradıtionen iınnerhalb eıner Tiergruppe, W1e EWa das berühmte Sußkartoffelwa-
schen der Japanmakaken-Kolonie VE} Koshima?, sondern das Spektrum
VO  aD} Verhaltensprogrammen, das jedem Indiyiduum der Art auch ohne vorherge-
hendes Lernen prinzıpiell zugänglıch 1ST un das darum doch ohl nıcht anders als
genetisch erworben worden seın al Und dennoch tällt solches Verhalten 1ın den
Populationen VO Mantelpavianen verschieden typısch Aus. Da dıese Verschie-
enheıt nıcht auf Unterschiede 1m Genom zurückzuführen 1St, zeıgen experımen-
tell durchgeführte Versetzungen einzelner Gruppenmitglieder ‚EB: eıne tremde
Populatıon. Dıi1e Verhaltensmuster werden 1in der Regel sofort verstanden
und mıtvollzogen.

Das Genom steckt damıt 1U  a den Rahmen des Verhaltensinventars eıner Tierart
aD, Sagl 1aber für sıchdoch herzlich wen1g ber die konkrete Verhal-
tensauspragung Aaus. Das bedeutet aber auf der anderen Seıte auch, dafß dıe Feststel-
lung, eın bestimmtes Verhalten se1 deshalb Zzustande gekommen, weıl CS für die
Durchsetzung der S1Ee bedingenden Genkonstellation VO Vorteil sel, wen1g Erklä-
rungswert besitzt. Dieselbe genetische Konstellation hätte Ja auch ern Salız anderes
Verhaltensmuster bedingen können, und auch annn ware dieselbe Behauptung C

anwendbar SCWESCNH. Und alle anderen Verhaltensweıisen, selbst dıe VON

Sanz anderen Genomen CErZEUSLCN, hätten StErCOLYP 1LUFr diesen eiınen Grund
Es geht wıeder dıe schon erwähnte Unterscheidung VO notwendıger un!:

hinreichender Bedingung DA Spezilizıerung eiıner Handlung. Das soz10biologı-
sche Argument 1efert lediglich dıe Erklärung für die Durchsetzung eıner Verhal-
tensweıse, nıcht aber für deren Auftreten. Diese Einsıcht hat Konsequenzen für dıe
Dıskussion eıner natürlıchen Moral Wenn Z Beispiel das Phänomen der Lüge
oder auch die Gottesvorstellung lediglich als Selektionsvorteil in eıner (Selbst-
oder Fremd-)Täuschung belohnenden Evolutionsspirale angesehen werden !9,
dann liegt Jer derselbe reduktionistische Fehlschlufß VOTS; da{ß der Vorteıl, den eın
Sachverhalt miı1t sıch bringt, schon seın Zustandekommen erkläre.
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Schliefßlich äflst sıch dıe rage der Zuordnung VO Genom un: Verhalten wıeder
auf dıe Grundtfrage der genetischen Steuerung der Entwicklung, hıer des Nerven-
SYSLTEMS, zurückführen. Es 1ST offensichtliıch, da{fß be] jedem ein1ıgermafßen komple-
Z = 0 Nervensystem die Anzahl der Synapsen, also der Schaltstellen 7zwıischen den
einzelnen Nervenzellen, dıe Zahl der TAHT: Verfügung stehenden Gene derart über-
ste1gt, da{fß eıne vollständıge genetische Determinierung des neuronalen Schaltplans
ıllusorisch wiırd. Die neuronalen Strukturen organısıeren sıch deshalb weıtgehend
selbst, iındem eın vorgegebenes, genetısch ınduzıertes Grundmuster entsprechend
seiınem Gebrauch in der Informationsverarbeıitung weıter verstärkt un! ausgebaut
(oder be] Nıchtgebrauch abgebaut) wiırd Das Nervensystem dıtferenzıiert sıch ın
seıner Funktion also weıtgehend erfahrungsabhängıg, und das oalt natürlıch auch
für (tast) alle Verschaltungen des angeborenen Verhaltens. uch die SOgENANNTLEN
„Erb“-Koordinationen der höheren Wıiırbeltiere werden durch eınen truh 1n der
Untogenese liegenden Erfahrungsinput (meıst hormonabhängıg gesteuert) dıtte-
renzıert und lıegen annn erst als Starre, unveränderliche Fixıierungen test. Man cha-
rakterısıert diese Art VO Verhaltensausbildung üblicherweıse als (pra-, per1- oder
postnatale) Prägung, ohl wıssend, da{fß Konrad Lorenz sıch nıcht hätte raumen
lassen, da{fß dieses VO ıhm Entenkücken entdeckte Phänomen einmal ZUuT: een-
dıgung des methodiscechen Grabenkriegs 7zwischen Behavıorısten un:! Ethologen
diıenen wuüurde.

Fur das Verhalten 1ST also 1: bıllıg, W 4S für die Keimesentwicklung 1MmM allgeme1-
HC  > schon recht W dl Die lebendige Strukturbildung wırd nNn1ıe 1Ur VO der geneti-
schen Instruktion, sondern auch VO epıgenetischen Faktoren bestimmt,
bei auf Verhaltensebene bzw der Ebene der neuronalen Entwicklung dıe
physıkalıschen Gestaltungsfaktoren endgültig eın subjektbezogenes Element
erweıtert werden mussen. Verhaltensentwicklung implızıert echte Selbstorganısa-
t10N, das heifst Eıgenaktıivıtät, un darum 1ST der sozıobiologische Erklärungsrah-
inen hıer och eiınmal ur

Dı1e Sphäre des subjektiven Empfindens
Neuronale Selbstorganısatıon bedeutet 1aber nıcht ohne weıteres schon echte
Selbstbestimmung; iınsotern 1STt die Eiınführung des Subjektbegriffs dıeser Stelle

vorausgegriffen. Zunächst handelt e sıch be] der Diıfferenzierung des Ner-
Vensystems Z W alr u11l eınen erfahrungsabhängigen Proze(ß 1m Sınn eınes 7zusätzlı-
chen Inputs Informatıon, dıe nıcht im Erbgut testgelegt ist: aber doch eınen

WEeNn auch plastıschen Mechanısmuss, den der Organısmus passıv erleıdet,
aktıv ıntendieren. Insotern alle epıgenetischen Prozesse ZW ar das STAar-

Korsett genetischer Determiniertheıt, Passch aber als mechanıstisch interpretier-
bare Abläute durchaus och 1Ns Schema reiner Teleonomıie. Der vegenwärtıge,
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SIrCNg auf die genetische Seıite des organıschen Funktionierens testgelegte Erklä-
rungsrahmen der Sozi0biologıe 1St dafür ZW ar erwiesenermaßen CNE, lıeise sıch
aber mühelos auf die epıgenetische Seıte der Programmuiertheıit erweıtern. uch
hıer verläuft alles ohne jede FEinsıcht ach zweckmäfßigen Gesetzen, und solange
das der Fall 1St, pafßt CS das ach VO Darwıns Theori1e.

Wıe aber kommt dann echte Eıgentätigkeıt, w1e€e WIr S1e VO uns selber kennen,
7zustande oder sollte S1e doch 1LL1UTr eingebildeter, S28 ıdeologischer UÜberbau 115

LFGI: eıgenen teleonomen Programmuiertheıit seın? Die „evolutionären Fehlsteuerun-
gen“’ denen WIr tahıg sınd, lassen Zweıtel autkommen bezüglıch eıner allzu
großen Allgewalt der Teleonomıie.

Die Kernfrage steckt 1ın dem erwähnten Beispiel, da{ß als Begründung genugt,
A4US uSst 7E Schwımmen gehen. Was 1ST die biologische Bedeutung VO Spadfß
haben, VO AISt un der SaNzZCH übrıgen Getfühlswelt auch? Natürlıch sınd Emp-
findungen iın ETSLGT Näherung teleonom;: s1e dıenen eıner überaus angepafßten
Verhaltenssteuerung, W1e Lorenz MmMIıt seınem („hydraulıschen”) Triebmodell DE
zeıgt hat!2 ber O ovinge auch hne Umweltgerechte Verhaltenssteuerung ware
auch aut rein kybernetischem Weg möglıch, W1e€e der automatiısche Pılot in jedem
modernen Verkehrsflugzeug beweıst, der auch komplizıerte Landemanöver ohne
alle Gefühlsregung meıstert. Von selektionärem Nutzen 1STt der Besıitz VO Gefüh-
len durchaus:; eıne selektionärg Notwendigkeıt 1St S: ohl al

Das „Ko-Prinzıp Eigenlust
Wıe immer dıe Fähigkeıt Z ınneren Erleben entstanden se1ın INAaS, S1e 1STt eın
BRSEES Indız un!: der Begınn der Möglıichkeıt subjektiver Autonomıue. Ich LUeEe

CLW.  9 weıl eınen rang 1ın MIr befriedigt: Das oılt tür meın Schwimmengehen
SCHAUSO WwW1e für den Nestbau eınes Vogels der das Imponiergehabe eınes Schim-
PanscCNh. Ögen dıe Handlungen 1m einzelnen selektionär zweckmäßig seın W1€e
auch immer, S1Ee gveschehen, weıl S1e dem betreffenden Indivyviduum 1n ırgendeıiner
orm Lust, Befriedigung, Befreiung VO eınem Zwang bereıten, un S1e sınd als
Handlungen ErST vollständıg beschrieben, WECNN dieser Aspekt dazugesagt wırd
Dıie Teleonomıie 1ST da nıcht mehr das hinreichende, Ja, bısweılen nıcht eiınmal mehr
das notwendiıge Krıiterium. Je reflexer ıch den Lustgewınn wahrnehme, desto eher
kann 11UT seinetwillen geschehen, ausdrücklicher oder unverme1ıd-
lıcher Mißachtung jedes biologischen utzens. eım nestbauenden Vogel INAaS
eıne solche Dissozi1atıon natürlicherweise och nıcht vorkommen ErSt exper1-
mentelle Raffinesse ält ıhn unbrauchbare Kunstnester herstellen, weıl N sıch MmMI1t
Draht schön „zıtterschiebt“; be] zahlreichen soz1alen Interaktionen emotl1ons-
geladener Schimpansen EUT 11L1L1all ZuLt daran,; S1e FIHUteN; beım zıgarettenrau-
chenden Homo sapıens 1ST S1€e evıdent.
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Es Mag eın erbärmlicher Beweiıs für Nsere Freiheıit se1n, da{fß S1E u1ls Unsınnige-
LCS erlaubt, als dıe Natur vorsıieht. Es z1bt aber auch dıe posıtıve Seıte: Unsere (S56-
fühle bahnen unNns den Weg der Wahrheıt. „Affektlogik“ hat Luc Ciompi?? diese
Facette Gehirntätigkeıit ZzeNANNL un damıt das lustbetonte Belohnungssy-
STeEemM H1iSGrEGT kognitiven Kalküle angesprochen. Und wahr 1St Die LOösung eıner
knıfflıgen Mathematikaufgabe befriedigt ul  ®N Und Eınsıcht, Evıdenz besteht doch
auch 1n dem Empfinden, da{fß CS gul SE da{fß eın Sachverhalt sıch der verhält.
Platon Alst grüßen Z W al diesmal nıcht VO eınem Ideenhimmel, sondern A4aUus der
höchst ırdıschen Sphäre HUNSEIGT Getühle. ber auch vefühlte Werte sınd nıcht MYERS

Schatten, un Ideale z1bt 6S 1ın der FErkenntnis Ww1e 1ın der Liebe Mırt eınem Mal Er-

hält der Evolutionsverlaut die Möglichkeıit eınes höheren Siınns hınter aller ara-
doxıe VO naturhaftem Angepafßstseın un subjektivem Zuwiderhandeln. Sollte
eıne solche Aussıcht nıcht Grund seın für uUuNsSseCeIC Unzufriedenheıit mMIiıt der
soziobiologischen Zwangsbotschatt?
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